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Im letzten Jahresbericht schon habe ich 
berichtet, dass das Jahr 2012 für das Ku-
ratorium der Stiftung mit einer besonderen 
Reise begann: Zur Verabschiedung von 
Heike Mahlke sind wir in ihre Heimatregion 
gefahren, ins Wendland. Es wurde ein be-
sonders eindrucksvolles Wochenende: Heike 
hat uns dabei verschiedene Begegnungen 
mit Menschen ermöglicht, die sich dort seit 
Jahrzehnten gegen das Atommülllager in 
Gorleben engagieren, was zu spannenden 
Gesprächen führte. 

In Jahren, in denen wir den Friedenspreis 
nicht verleihen, sind die Sitzungen des Ku-
ratoriums etwas seltener, dafür aber die 
Treffen der inhaltlichen Arbeitsgruppen 
desto häufiger. Die Arbeit wird inzwischen 
stark von Arbeitsgruppen getragen, sei es zu 
den Schwerpunkt-Partnerschaften wie Süd-
osteuropa, Israel/Palästina oder Tansania/
Kamerun, sei es zu strukturellen Fragen wie 
Öffentlichkeitsarbeit oder zu Auswertungen 
verschiedener Aspekte des Friedenspreises. 
Als neue AG ist eine Gruppe für Projekte in 
Lateinamerika gegründet worden.

Eines der Resultate unserer Auswertung des 
Friedenspreises vom vorletzten Jahr ist, dass 
wir beim 6. Durchgang des Friedenspreises 
im Jahr 2013 auf die bisherige Friedenspreis-
Broschüre verzichten wollen. Das Verhältnis 
von Verbreitung und Kosten stimmten für uns 
nicht mehr. Wir wollen aber weiterhin eine 
Mehrzahl von nominierten Kandidaten für 
den Friedenspreis vorstellen, die unseres Er-
achtens ebenso preiswürdig gewesen wären 
wie die drei schlussendlich ausgesuchten. 
Dies soll durch einen erheblich verbesserten 
Internetauftritt der schwelle geschehen, an 
dem wir jetzt seit über einem halben Jahr 
mit professioneller Unterstützung arbeiten.

Im Jahr 2012 gab es eine wichtige Neuerung: 
Zum ersten Mal trafen sich unsere Projekt-
partnerInnen aus Israel/Palästina, Kame-
run und Tansania, Albanien, Bosnien und 
Kroatien zu einem intensiven mehrtägigen 
Kennenlernen und Erfahrungsaustausch in 
Bremen, an dem zeitweise auch alle Ku-
ratoriumsmitglieder beteiligt waren. Siehe 
dazu den ausführlichen Bericht. Unsere in-
stitutionellen Partnerschaften wie der Verein 
„gewaltfrei handeln“, waren dabei nicht 
vertreten. Diese Kooperation ist durch eine 
gegenseitige Vertretung in den Gremien ge-
währleistet. Außerdem waren im Jahr 2012 
viele Kuratoriumsmitglieder der Stiftung beim 
Jubiläums-Sommertreffen dieses Vereins in 
Imshausen persönlich anwesend.

Einige von uns sind im September nach Berlin 
gereist, um bei der Eröffnung der Ausstellung 
unseres Partners aus Israel, Breaking the 
Silence, im Willy-Brandt-Haus anwesend zu 
sein. Es ist ein gutes Zeichen für die politische 
Kultur in unserem Land, dass die SPD ihre Ber-
liner Zentrale für diese Ausstellung kritischer 
israelischer Reservisten zur Verfügung gestellt 
hat; eindrucksvoll war auch die Eröffnungs-
rede, die Pastor Pirmin Spiegel, Leiter von 
Misereor Deutschland, dort gehalten hat. 
Wir drucken sie im Anhang ab.

Ebenfalls im Anhang finden Sie den Nachruf 
von Prof. Wolfram Wette für den Holocaust-
Überlebenden Prof. Dr. h.c. Arno Lustiger, 
der Wolfram Wette, der Stiftung und dem 
Arbeitskreis Historische Friedensforschung 
über seine Mitarbeit in dem Projekt „Empör-
te, Retter, Helfer“ verbunden war.

Im Jahr 2012 haben wir eine 
der wichtigen langjährigen 
Kooperationen der Stiftung 
beendet, die mit der beruf-

Rückblick auf das Jahr 2012
Zur Einleitung

Bei der Ausstellungser-
öffnung von Breaking the 

Silence in Berlin. 
Foto: Holger Biermann
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lichen Tätigkeit von Reinhard Jung und 
Jürgen Seippel im Kirchlichen Dienst in 
der Arbeitswelt (KdA) der Bremischen Ev. 
Kirche verbunden war: Im Zuge der Krise 
der Vulkan Werft hatten wir 1996 mit Hilfe 
von KdA und der Stiftung die schwelle den 
Verein Arbeit und Zukunft gegründet und 
die Beratungsstelle Arbeit und Zukunft für 
Bremen-Nord (AuZ) und die Berufskrankhei-
tenberatungsstelle ehemaliger Vulkanesen 
(insbesondere Asbestose) ins Leben gerufen. 
2012 schieden Jürgen Seippel und Reinhard 
Jung aus dem Vorstand des Vereins AuZ 
aus. Die Berufskrankheitenberatungsstelle 
ist nach zwischenzeitlicher ehrenamtlicher 
Fortführung inzwischen von der Bremer Ar-
beitnehmerkammer übernommen worden. 
Die Berufskrankenakten des Bremer Vulkans 
wurden 2012 der Arbeitnehmerkammer und 
dem Landesgewerbearzt übergeben.

Personelles
Seit 2012 hat Britta Ratsch-Menke ihre Tä-
tigkeit im Kuratorium der Stiftung wieder 

aufgenommen. Sie hatte sich seit 2009 aus 
familiären Gründen beurlauben lassen. Neu 
geschaffen wurde 2012 der Status der „bera-
tenden Mitglieder“ des Kuratoriums. Als erste 
Person wurde als beratendes Mitglied Pa-
stor Hannes Menke, Bremen, im Hauptberuf 
Leiter der Norddeutschen Mission, berufen.

Finanzielles
Die derzeitige Zinssituation für festverzinsliche 
Wertpapiere macht allen Stiftungen das 
Leben schwer. Weiterhin versuchen wir mit 
einem geringen Anteil unseres Vermögens in 
dividendenstarke Aktien zu investieren, die 
unseren ethischen Anlagekriterien entspre-
chen. Ab 2014 wird die Situation schwierig: 
Allein im Jahr 2013 werden über eine Millio-
nen Euro unseres Kapitals fällig und müssen 
zu erheblich verschlechterten Konditionen 
angelegt werden. Deshalb wird es wichtig, 
dass die Stiftung verstärkt Spenden für ihre 
Projektarbeit bekommt.

Reinhard Jung

Begegnungen ermöglichen
Erstes Projektpartnertreffen der schwelle in Bremen
Wageni wakaribishwa: Die Gäste sind willkom-
men: Beim Projektpartnertreffen hat eine 
kleine gemischte Gruppe aus Tansania und 
Deutschland ein touristisch bekanntes Be-
grüßungslied für Gäste zur Erheiterung der 
internationalen und Bremer TeilnehmerInnen 
vorgetragen. Aber das war am „Bunten 
Abend“ des Treffens – und nun will ich von 
Anfang an berichten.

Die Idee, eine Begegnung zwischen lang-
jährigen ProjektpartnerInnen der schwelle 
zu ermöglichen, damit sie sich kennen ler-
nen, voneinander hören, lernen und sich 
auch vernetzen und gegenseitig unterstüt-
zen können, kam vor allem aus früheren 
bereichernden Erfahrungen mit ähnlichen 
Projektpartnertreffen beim Verein gewaltfrei 
handeln e.V., die einige schwelle-Kuratori-
umsmitglieder gemacht hatten. 2012 (dem 
Jahr zwischen zwei Friedenspreisen) war die 
Zeit nicht nur reif, sondern auch vorhanden, 
diese Idee in die Tat umzusetzen. 

Eine kleine Vorbereitungsgruppe aus schwel-
le-Mitgliedern und Geschäftsführerin war 
verantwortlich für Planung und Durchfüh-
rung. Die anderen Kuratoriumsmitglieder 
hatten am Begrüßungs- und Abschiedstag 
die Möglichkeit, alle Gäste und die Samm-
lung der Ergebnisse der Tagung kennen 
zu lernen. Damit war gesichert, dass die 
internationalen Gäste in den eigentlichen 
Arbeitsphasen des Treffens im Wesentlichen 
miteinander zu tun bekamen und nicht 
mit den Vertreterinnen und Vertretern der 
schwelle.
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Insgesamt konnten von den 14 eingelade-
nen Verantwortlichen aus 7 Projekten nur 11 
kommen, darunter 3 Frauen und 8 Männer:

•	 Blaise Tchuenche Boum aus dem Pro-
jekt GIC MAINELIN aus Kamerun,
•	 Saulo Malauri und Theresia Bujiku aus 
dem Projekt MHOLA aus Tansania,
•	 Vahidin Omanivić und Mevludin 
Rahmanović aus dem Projekt CIM aus Bos-
nien,
•	 Adisa Hotić  und Emina Sehić  aus dem 
Projekt Fenix aus Bosnien,
•	 Otto Raffai aus dem Projekt RAND aus 
Kroatien,
•	 Saimir Beqiraga und Arian Dushaj aus 
dem Projekt IRSH aus Albanien und
•	 Khaled Abuawwad aus dem Projekt Al 
Tariq aus Palästina.

Die Gäste waren bei Kuratoriumsmitgliedern 
der schwelle untergebracht, was sich bei 
dem Tagungsprogramm allerdings nur auf 
die Übernachtung und das kurze Frühstück 
erstreckte. Denn nach dem späten abend-
lichen Tagesschluss hatten z.B. meine Gäste 
(aus Tansania) eher das Bedürfnis, in ihrer 
Muttersprache miteinander das Erlebte zu 
besprechen, nach Hause zu mailen oder 
noch etwas für den nächsten Tag vorzube-
reiten (der Zugang zum Internet von ihrem 
eigenen Laptop aus war die allererste Sorge 
meiner Gäste bei ihrer Ankunft).

Die Gäste aus Afrika (Kamerun und Tan-
sania) kamen schon 2 Tage vor Beginn 
der Tagung und hatten ein ganz gezieltes 
Vorprogramm in Bremen, wo sie einerseits 
Bremer Projekte in sozialen Brennpunkten 
besuchten, von denen sie spezielle Anre-
gungen für ihre Projektarbeit zuhause „mit-
nehmen“ wollten;  andererseits interessierte 
sie die deutsche Antwort auf die Frage, die 
sie uns bei unserer Tansania-Reise immer 

wieder gestellt hatten, nachdem sie uns 
an vielen Stellen gezeigt hatten, welche 
sozialen und politischen Verhältnisse dort 
die Verwirklichung von Frieden bedrohen 
oder verhindern: „What threatens peace in 
Germany - Was bedroht denn den Frieden 
bei Euch in Deutschland, in Bremen? Gibt es 
bei Euch auch Benachteiligung und Gewalt 
gegen Frauen und Kinder oder Armut und 
Unwissen und wie geht Ihr damit um?“

Zurück zum Hauptprogramm der Tagung. 
Die eigentliche Tagung dauerte von Freitag-
nachmittag bis Montagabend (7. bis 10. 
September) und war straff durchgeplant, 
ohne Zeit für eigene Erkundungen oder 
Kaufhausbummel; das lag u.a. auch daran, 
dass der Tagungsort in dem wunderschönen 
Haus der Norddeutschen Mission in Horn 
mit großem Garten nicht gerade citynah 
lag, so dass man nicht „mal eben“ in der 
Mittags- oder Kaffeepause auf den Markt 
oder in die Stadt gehen konnte, sondern 
sich bei dem traumhaften Sommerwetter 
lieber zusammen mit anderen im Garten 
unterhielt. So war der Nachteil dieses Ta-
gungsortes gleichzeitig ein Vorteil für das 
Ziel der Tagung, ein intensives aufeinander 
Bezogensein der Gäste zu ermöglichen – 
auch in den Pausen. 

Tagungssprachen war Englisch und Deutsch. 
Dafür war das Übersetzen vom Deutschen 
ins Englische und umgekehrt in fast allen 
Arbeitsphasen nötig. Das wurde von mehre-
ren Übersetzerinnen z.T. mit großer Präsenz, 
Erfahrung und Sachkenntnis geleistet. Beson-
ders wichtig für den Ablauf der Tagung war 
die Moderation der Arbeitseinheiten durch 
Heike Mahlke, Mitglied des Kuratoriums und 
erfahrene OED-Trainerin.

Inhaltliche Schwerpunkte des Treffens wa-
ren:
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Gegenseitiges Kennenlernen
Bericht jedes der Projekte über 
ihre Arbeit mit Zeit für Nachfragen:  
Dafür stand ein ganzer Tag zur Verfügung; 
obwohl jedes Projekt nur 20 Minuten zur 
Selbstdarstellung und 20 Minuten für Nach-
fragen hatte und kaum ein Projekt mit dieser 
Zeit auskam und zufrieden war, entstanden 
wechselseitig außerordentlich differenzierte 
und lebendige Bilder von der Arbeit die-
ser Projekte, deren gesellschaftspolitischen 
Kontexten und von den Projektmitarbei-
terInnen und deren Selbstverständnis und 
Leidenschaft.

Arbeitsgruppen der Gäste zu deren eigenen 
Fragen 

Zusammenfassende Gruppenarbeit zu den 
Fragen:
•	 Weitere Zusammenarbeit zwischen den 
Projekten mit der schwelle?
•	 Was möchten die schwelle-Leute von 
den Projekten lernen?
•	 Was wollt Ihr Projekte noch von der 
schwelle wissen?

Die Gäste haben in ihren Gruppen-Präsen-
tationen viele konkrete Vorschläge für die 
weitere Zusammenarbeit untereinander und 
mit der schwelle gemacht. 

Zwei Verabschiedungssequenzen und 
-rituale:
•	 zwischen den Gästen untereinander
•	 zwischen den Gästen und schwelle-Ve-
treterInnen mit Bericht von den Ergebnissen.

Besuch eines evangelischen Gottesdienstes 
in Bremen-Walle.

Besuch des (ebenfalls von der schwelle 
geförderten) Kindergartens der Immanuel-
Gemeinde in Bremen-Walle, der mit dem 
gesamten Team, den Kindern und den Eltern 
friedenspädagogisch arbeitet und andere 
Kindergärten auf Anfrage darin berät.

Gemeinsamer Begrüßungs- und Ab-
schiedsempfang mit allen schwelle-Mit-
gliedern.

Die Wiederholung eines solchen Projekt-
partnertreffens wurde von alle Beteiligten 
als wünschenswert angesehen; allerdings 
gibt es den Vorschlag, das nächste Pro-
jektpartnerInnentreffen in einer der Kulturen 
der ProjektpartnerInnen durchzuführen. Das 
würde die Projektpartnerschaft auf Augen-
höhe festigen, besonders wenn auch die 
inhaltliche Verantwortung in deren Hände 
gegeben wird. Ein möglicher Ort wäre das 
Fenix-Zentrum in Sanski Most, dessen Räum-
lichkeiten passen würden und den Vorteil 
hätten, dass 4 der 7 Projekte in räumlicher 
Nähe angesiedelt sind. Ein Nachteil wäre, 
dass in Sanski Most nur wenige schwelle-
Mitglieder einbezogen werden können.

Rückblickend haben die Beteiligten der 
schwelle die anrührende warme, freund-
schaftliche und wertschätzende Gemein-
schaftlichkeit sowie die offene, bescheidene 
und sehr leidenschaftliche, lebendige Kom-
munikation während des Projektpartnertref-
fens betont. 

Rosemarie Klesse
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Herzlich wurden wir von MHOLA durch die 
Anwältin Theresia Bujiku und den Generalse-
kretär Saulo Malauri auf dem Flughafen von 
Bukoba am Viktoriasee in Tansania begrüßt. 
Bukoba ist Hauptstadt der Provinz Kagera.

MHOLA ist seit 2011 Projektpartner der 
schwelle, und wir sind angereist, um ihre 
Arbeit vor Ort kennen zu lernen. Unterge-
bracht waren wir im Hotel der Evangelical 
Lutheran Church Tanzania (ELCT) in Bukoba, 
in einer parkähnlichen Anlage mit weitem 
Blick auf den See.

Den Auftakt bildete ein Treffen im Haupt-
sitz von MHOLA in Bukoba, ihrem eigenen 
Gebäude. Zum Kennenlernen kamen alle 
MitarbeiterInnen und einige Vorstands-
mitglieder zu einem 1. Gespräch mit uns 
zusammen. Es war eine sehr offene und 
lebendige Begegnung und Diskussion, in 
der sie ihre Arbeitsschwerpunkte und -weise 
sowie die Struktur von MHOLA vorstellten, 
und wir die der schwelle. Es kamen auch 
Fragen, wie wir z.B. zu den sogenannten 
„friedensschaffenden Maßnahmen“ der 
NATO und der Rolle der UNO in Ruanda 
während des Genozids (die Kagera Provinz 
grenzt an Ruanda) stehen oder was den 
sozialen Frieden in Deutschland bedroht. 
Uns erklärten sie, dass es in Tansania u.a. 
die Armut ist.

Wir bekamen ein detailliertes Besuchspro-
gramm vorgestellt, das uns die verschiede-
nen Facetten ihrer Tätigkeiten näher bringen 
sollte. Viele Nachmittage waren für Gesprä-
che mit Saulo vorbehalten, bei denen wir 
das Erlebte reflektieren konnten.

Zusammen mit Saulo hatten wir zunächst 
Treffen mit politisch Verantwortlichen: mit 
dem Gouverneur der Kagera Provinz und 
dem Bürgermeister von Bukoba. Der Gou-
verneur erzählte uns engagiert von seinen 
Visionen und einigen ihrer Grundprobleme, 
die ein friedvolles Leben nicht ermöglichen, 
wie Gewalt gegen Frauen und Kinder, un-
zureichende Schulausbildung , Hexereiglau-
ben besonders gegenüber Albinos. Er sagte: 
„Viele dieser Herausforderungen sind durch 
Aufklärung und rechtliche Interventionen 
zu verändern – darum ist MHOLA mit seiner 
Arbeit unter den Leuten so wichtig“. 

Bei beiden Gesprächen wurde uns deutlich, 
wie sehr die Arbeit von MHOLA wertge-
schätzt wurde, gerade auch weil sie Tätig-
keiten übernehmen, die eigentlich Aufgabe 
der Politik sind: z.B. die Schulung der Land-
tribunale und Aufklärung der Bevölkerung, 
besonders die der Frauen über ihre Rechte, 
die z.B. seit 1999 das Recht haben, Land 
von ihren Männern zu erben, was aber vie-
le Menschen in abgeschiedenen Dörfern 
nicht wissen.

Bei einem Besuch im Gericht erlebten wir 
Theresia in ihrer Funktion als Anwältin. Nach 
der Gerichtsverhandlung konnten wir mit 
ihrer Klientin sprechen und anschließend mit 
dem vorsitzenden Richter. Droht ein Prozess 
zu scheitern, weil eine Partei – meist sind es 

Karibu – Willkommen!
Reise zu MHOLA nach Bukoba, Tansania, März 2012

MHOLA: Mamas Hope Organization for 
Legal Assistance 
(Hoffnung der Frauen – Organisation für 
Rechtsbeistand)

MHOLA ist ein eingetragener Verein, der 
besonders Frauen und Kindern Rechts-
beratung und Rechtshilfe anbietet. Wei-
tere Aufgaben sind Gesundheitsfürsorge 
und -beratung; Gemeinwesenarbeit; 
Schulung von Verantwortungsträgern.
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die Frauen – nicht über ihre Rechte Bescheid 
weiß, schickt der Richter sie zu MHOLA da-
mit sie über ihre Rechte aufgeklärt werden, 
einen Rechtsbeistand erhalten und dich 
Chance haben, zu ihrem Recht zu kommen. 

An den Nachmittagen hatten wir Gelegen-
heit, ehemalige Klientinnen in ihrem Zuhause 
zu besuchen und an einer Mediationssitzung 
im Büro dabei zu sein. Da die Gespräche 
mit den Klientinnen immer in deren Stam-
messprache oder in  der Landessprache 
Kisuaheli geführt wurden, übersetzte ein 
Mitarbeiter für uns ins Englische.

Eine Fahrt 40 km von Bukoba führte uns in 
die Hochebene von Kamachumu, vorbei 
an Bananenfeldern und Teeplantagen. Dort 
erwarteten und begleiteten uns ein Jurist, 
der eine halbe Stelle bei MHOLA hat und 
gewählter Politiker in der dortigen Region 
ist, sowie ein Vorstandsmitglied. Ziel war die 
Teilnahme an einem Bezirkstribunal. Das sind 
Laiengerichte, die als 1. Instanz Landkonflikte 
verhandeln und entweder durch Mediation 
oder eine Urteilsverkündung zu einer Lösung 
kommen sollen.

Die Laienrichter erhalten allerdings weder 
fachliche Ausbildung noch Arbeitsmittel vom 
Staat und ihre Rechtssprechung erfolgt nach 
„besten Wissen und Gewissen“, das oft den 
traditionellen Gepflogenheiten entspricht, 
aber auch durch Korruption beeinflusst wird. 

Hier hat es sich MHOLA zur Aufgabe ge-
macht, die Gesetzestexte vom Englischen 
in Suaheli zu übersetzen sowie in eine ver-
ständlichere Sprache und Erläuterung zu 
Alltagskonflikten zu geben.

Auch hier hatten wir eine Begegnung mit 
einer Klientin, deren Prozess sie mit MHOLA 
zwar gewonnen hat, deren Angehörige 
es aber nicht akzeptieren, dass sie ein 

Anrecht auf ihr Land hat und sie so massiv 
bedrohen, dass sie sicherheitshalber in ei-
nem anderen Dorf wohnen muss.

Zum Abschluss dieses Tages gab es noch 
etwas Sightseeing: Wir besichtigten ein tradi-
tionelles Wohnhaus mit kleinem Museum, in 
dem es noch Dokumente aus der deutschen 
Kolonialzeit gab.

Ein besonderes Erlebnis wurden 3 Tage 
im Landkreis Muleba. Mit Saulo fuhren wir 
ca.100 km südlich am Viktoriasee entlang 
ins Dorf Rulanda. Hier trafen wir Evart, einen 
ehrenamtlichen Mitarbeiter von MHOLA, der 
in dieser Region lebt und sehr aktiv ist und 
für 2 Tage verschiedene Treffen organisiert 
hatte. Eine Kindergruppe, Waisenkinder mit 
ihren Betreuerinnen, erwartete uns schon, 
und zur Begrüßung bekamen wir von ihnen 
Girlanden aus Bougainvillea Blüten umge-
hängt. Aus einem Kinderprogramm der 
Better-Way-Foundation finanziert werden 
sie von MHOLA dahingehend unterstützt, 
dass die Kinder in ihrem familiären Umfeld 
bleiben können und dort von Verwandten 
oder anderen Dorfbewohnerinnen betreut 
werden. Unterstützung gibt es bei Kleidung, 
Ernährung und Schulbesuch sowie für die 
aufnehmenden Familien. 

Sehr beeindruckend war die für uns orga-
nisierte Dorfversammlung: Hunderte Men-
schen aller Generationen empfingen uns 
fröhlich und neugierig. Es gab Reden, Spiele, 
Wettkämpfe und Tänze. Saulo hielt eine 
Ansprache an die Bevölkerung, um die 
Organisation und Ideen von MHOLA vor-
zustellen: Aufklärung, Bildung, Motivation, 
Dorfentwicklung, das alles sehr anschaulich. 

Am nächsten Tag besuchten wir weitere Dör-
fer. In einem Fischerdorf wartete wieder eine 
Kindergruppe auf uns. Es gab ein Gespräch 
mit dem Ortsvorstand, wo wir erfuhren, dass 
viele Kinder dort durch Bootsunfälle und eine 
hohe Aids Rate zu Waisen werden. Ein weite-
res großes Problem sei die Überfischung des 
Viktoriasees durch große Fischfangflotten, 
was zur Verarmung der Fischer führt, und 
mangels Fisch fehlt ein wichtiges Nahrungs-
mittel für die Bevölkerung. 

In dieser Weise hatten wir noch zwei wei-
tere Besuche in Dörfern, wo wir herzliche 
Begegnungen hatten und Einblicke in deren 
jeweilige Probleme und Hoffnungen beka-
men. Wir erlebten, wie sehr MHOLA dort in 
den Landgemeinden durch ehrenamtliche 
MitarbeiterInnen präsent und gefragt ist. Den 

Mitarbeiterinnen, Mitar-
beiter und Vorstand von 
MHOLA mit Besuchern 
von der schwelle.
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Abschluss dieser 3 Tage-Rundfahrt bildete 
ein Einblick in eine Schulungstagung, die 
MHOLA für MultiplikatorInnen dieser Regi-
on hielt. Das ist ein wichtiger Baustein ihrer 
Arbeit, bei der sie konzentriert die wichtig-
sten rechtlichen, sozialen, gesundheitlichen 
und umweltrelevanten Fragen behandeln 
und die Arbeit ihrer Organisation vorstellen. 
Einige bekannte Gesichter von den Dorf-
besuchen – VorsteherInnen, LehrerInnen, 
ErzieherInnen, VertreterInnen der Religionen 
– trafen wir hier wieder; ein eindrucksvoller 
Abschluss dieser Rundfahrt.

Die letzten Tage unserer Reise waren 
hauptsächlich mehreren resümierenden 
Abschlussgesprächen mit dem MHOLA-Ma-
nagement und einem erweiterten Freundes-
kreis vorbehalten. Unsererseits konnten wir 
festhalten, dass uns das Besuchsprogramm 
beeindruckend gezeigt hat, wie MHOLA die 
großen Aufgaben des rechtlichen Beistands 
für Frauen mit den fundamentalen Heraus-
forderungen der Gesundheitsvorsorge, Er-
nährung, Gewalt, Armut, und Beseitigung 

von Ungerechtigkeit und Unrecht, in ihrer 
Alltagspraxis verbindet. Wie sie Anregungen 
geben und Menschen bewegen, selber tätig 
zu werden, um ihre Situation zu verbessern. 
Uns forderten sie auf, ihre Arbeit kritisch zu 
begleiten und mit Vorschlägen nicht zurück 
zu halten. Beide Seiten sahen den Besuch als 
sehr erfolgreich an; er hat uns gegenseitig 
näher gebracht.

Heide Seippel

Versöhnungsschritte im Nachkriegsbosnien
Zentrum für Friedensbildung in Sanski Most, Bosnien
Im Jahr 2012 hatten Petra Titze und ich die 
Gelegenheit, die Arbeit unseres Friedens-
preisträgers Vahidin Omanović sowie seines 
Kollegen Mevludin Rahmanović und ihres 
ganzen Friedenszentrums bei einer Reise 
nach Bosnien und Kroatien auch aus der 
Nähe zu erleben.

Neue Räumlichkeiten in der Mitte der Klein-
stadt Sanski Most, im Norden Bosniens, signa-
lisieren schon, wie sehr u.a. der Friedenspreis 
Anerkennung und Bedeutung der Arbeit in 
der Stadt hat wachsen lassen.

Ein großer Raum ist das Büro für die Frei-
willigen, außerdem gibt es einen großen, 
bunt gestalteten Gruppenraum sowie ein 
repräsentatives Büro für die Direktoren. 

Von der Atmosphäre her beeindruckte uns 
– gerade auch im Gegensatz zu anderen 
Begegnungen und auf dem Hintergrund 
des Wahlausgangs bei den Kommunalwah-
len im Oktober 2012, der in deprimierender 
Weise die jeweiligen Nationalisten gestärkt 
hatte – eine Stimmung des Aufbruchs, der 
Hoffnung und des Engagements. Wichtig 
ist, dass die beiden Imams trotz ihrer großen 
Ausstrahlung und pädagogisch- psycholo-

gischen Kompetenz alles in die Hände der 
Jugendlichen legen: „Dies ist Euer Zentrum!“

Vom 24. bis 31. August hat in Cazim das 
jährliche Jugend-Friedenscamp stattge-
funden, bei dem sich Jugendliche aller 
Ethnien und Religionen zusammen finden, 
um Konflikttransformation zu üben und sich 
gegenseitig in ihrem Engagement zu stärken. 
In diesem Jahr waren besonders viele Ser-
ben dabei. Bewegende Kriegsgeschichten 
kamen zur Sprache, und tief wie der erlebte 
Schmerz war die Kostbarkeit der geteilten 
Erfahrungen weit weg von den Alltagsrollen 
und -einflüssen. Die beiden Leiter beobach-
ten, dass die Jugendlichen, die im Camp 
waren, danach als FriedensstifterInnen in 
ihren jeweiligen Umfeldern aktiv werden 
und bleiben.

Workshops und Aktivitäten zur Traumahei-
lung finden in großer Zahl und mit unter-
schiedlichen Zielgruppen statt. Sehr bewusst 
fiel unser Besuch in die Zeit, in der die erste 
öffentliche Anhörung im Rahmen des Pro-
jektes „Traumaheilung und Versöhnung in 
der Gemeinde“ stattfand. Nach intensi-
ver Vorbereitung hat ein bekannter und 
angesehener Geschäftsmann von Sanski 
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Most, Hasan Osmancević, in ei-
ner öffentlichen Sitzung von seinen 
Erlebnissen während des Krieges 
erzählt: Gefangenschaft, Folter, 

Konzentrationslager. International ist seine 
Geschichte bekannt, hat er doch in den 
90er Jahren mit Richard Holbrook gespro-
chen, der seine Geschichte immer wieder 
erwähnt hat, da er ihm eine kleine, im Kon-
zentrationslager geschnitzte Figur gab, die 
nun in überlebensgroß als Mahnmal mitten 
in Sanski Most steht. Aber in der Stadt selber 
wird nicht über den Krieg gesprochen, ist 
nicht bekannt was und wer sich hinter dem 
Mahnmal verbirgt, soll vergessen werden 
oder nur im Privaten über die Zeit des Krieges 
gesprochen werden. 

Dafür hat das CIM-Zentrum nun die öffentli-
che Anhörung organisiert, bei der alle Aus-
sagen aufgezeichnet werden, auch um ein 
Archiv aufzubauen. Menschen berichten 
was passiert ist, vielleicht auch später, was 
sie getan haben. Und irgendwann sollen 
auch serbische Bosnier über ihre Erlebnisse 
berichten, in der Hoffnung, dass dann die 
Einwohner von Sanski Most so weit sind, dass 
sie bereit sind auch der „anderen Seite“ zu-
zuhören. Vahidin und Mevludin waren sehr 
angespannt, wussten nicht wer kommt, ob 
es friedlich bleibt, ob die Bereitschaft zum Zu-
hören gegeben ist, denn bewusst war nach 
dem Bericht von Hasan Osmancević keine 
Zeit für Diskussionen eingeplant. Es blieb 

friedlich. Und es sind um die 50 Personen 
gekommen, auch viele junge Menschen. 
Ein Anfang im öffentlichen Erzählen und 
Zuhören ist gemacht…

Außerdem gibt CIM Workshops in gewalt-
freier Kommunikation für Jugendliche aus 
Sanski Most und Prijedor und auch einen 
Workshop für LehrerInnen in interreligiöser 
und gewaltfreier Kommunikation, in Zusam-
menarbeit mit unseren Partnern von RAND 
aus Kroatien.

Es gelang, 30 neue Freiwillige in der Kom-
mune zu gewinnen. Internationale Freiwil-
lige und internationale Workshop-Teilneh-
merInnen bestimmen das Lernen und die 
Atmosphäre im Zentrum entscheidend mit, 
geben auch Sprachkurse und referieren 
über ihre Länder.

Als interreligiöse Aktivitäten sind noch ein 
interreligiöser Chor, der zu den großen Festen 
der Religionen auftritt, sowie Empfänge für 
die Priester und den Imam aus Sanski Most zu 
nennen. Der Imam der zentralen Moschee 
ist vom Kritiker zum engagierten Befürworter 
der Arbeit vom CIM geworden.

Die Jugendlichen bieten Film-Nächte im 
Zentrum an, es gibt einen internationalen 
Austausch mit Jugendlichen aus Deutsch-
land, Workshops in Konfliktbearbeitung 
eingeschlossen, sowie Studienreisen junger 
Amerikaner nach Sanski Most.

Ihr größtes Projekt und ihre Vision von zukünf-
tiger Arbeit ist die Peace Embassy, die sie 
bauen wollen: Ein Gebäude mit Friedens-
café und Youth Hostel als Einnahmequelle 
sowie Seminar- und Tagungsräume für ihre 
Arbeit. Wir fuhren zu dem Stück Land, das 
sie kaufen möchten, sehr schön an dem 
Fluss Sana gelegen. Aber noch muss sehr 
viel Geld aufgebracht werden. 40.000 Euro 
kostet der Kauf des Landes, 350.000 Euro 
brauchen sie für das gesamte Gebäude mit 
Inneneinrichtung. Sie planen Spenden für 
einzelne Quadratmeter Land zu sammeln 
und Stück für Stück den Traum zu verwirk-
lichen. 

Vahidin ist Anfang dieses Jahres in die USA 
gereist, vielleicht schafft er es ja, dort weitere 
Spenden zu akquirieren. 

Wiebke Jung

Mevludin Rahmanović  
beim Projektpartnertref-
fen in Bremen.
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Wir leben in einer nervösen Zeit, in der es 
viel einfacher scheint, über schlechte und 
pessimistische Sachen zu reden, als über 
Lichterfahrungen und Hoffnungschimmer 
und darüber, dass auch Gutes Teil unserer 
Gegenwart ist.

Nervös nennen wir die politischen Spannun-
gen, die in letzten Monaten unsere Region 
erschütterten. Es sind die Anspannungen 
zwischen Kosovo und Serbien, zwischen 
zwei Teilen in Bosnien und Herzegowina, 
die Verschlechterung der Kommunikation 
zwischen Kroatien und Serbien anlässlich des 
Freispruchs der kroatischen Generäle beim 
Internationalen Gerichtshof in Den Haag. 
Unruhen mit der Forderung des Rücktritts der 
Regierung gab es auch in Slowenien und 
Mazedonien, so dass Anfang 2013 in der 
ganzen Region eine besorgniserregende 
aufständische Atmosphäre herrscht.

Dazu kommen in Kroatien die Konflikte und 
Auseinandersetzungen zum Thema Homo-
sexualität. Im Dezember protestierte die 
katholische Kirche gegen die Einführung 
von Sexualkundeunterricht in Schulen und 
widersprach sehr deutlich der sogenannten 
Gender-Ideologie, die ihrer Meinung nach 
die Geschlechtsunterschiede von Mann 
und Frau ganz auflöst. Die daraufhin erfolg-
te öffentliche Auseinandersetzung scheint 
einem Krieg der Ideologien zu ähneln. Dass 
es eine kriegsähnliche Situation ist, zeigt sich 
auch an den Reaktionen der Öffentlichkeit, 
die sich verpflichtet glaubt, sich auf eine 
der zwei Seiten festzulegen. Entweder für 
die „Normalen”, zu denen viele Gläubige 
gehören, die Homosexualität ablehnen, 
als krankhaft bezeichnen und eine öffentli-
che Unterstützung ablehnen. Oder für die 
„Vernünftigen”, für die Homosexualität ein 
normaler, der Heterosexualität gleichbe-
rechtigter Ausdruck der Sexualität ist, die 
die Wissenschaft als DIE einzige Wahrheits-
quelle ansehen und ihre Gegner als aus 
dem Mittelalter kommend verachten. Beide 
Seiten bekämpfen sich mit vielen Verletzun-
gen, Beleidigungen und zeigen sich selten 
in der Lage, sich gegenseitig zuzuhören. 
Sie überschütten sich gegenseitig mit einer 
Unmenge an Aussagen, die von Intoleranz 
und Hass besetzt sind, was beweist, dass Hass 
auch außerhalb von Krieg und ethnischen 

Konflikten schnell im öffentlichen Diskurs 
gedeihen kann.

Andere Realitäten in den Trainings
In diesem Kontext sind unsere Erfahrungen 
aus den Trainings fast surreal: als ob diese 
Menschen, die wir aus den Trainings kennen, 
gar nicht wirklich sind. Jedenfalls sind sie in 
der Öffentlichkeit unsichtbar. Wir schreiben 
eben deswegen von ihnen, damit ihre Ge-
schichte an Sichtbarkeit gewinnt.

Das Training in Sanski Most, Bosnien, zusam-
men mit dem Center for Peacebuilding CIM, 
war das siebte Ausbildungsprogramm, das 
wir in diesem Jahr angeboten haben. In 2012 
waren wir mit den Trainingsangeboten in Sa-
rajevo, Vares, Prozor, Gornji Vakuf/Uskoplje 
und Mostar. Wir haben auch ein Training für 
Trainer organisiert.

Jeder dieser Ortsnamen hat eine Bedeutung 
für uns - die sich aus dem Zusammenspiel 
von den aus dem Krieg kommenden Kon-
notationen und unseren Erfahrungen aus 
der Friedensausbildung, zusammensetzen. 
So z.B. Vares, eine ehemalige Bergwerkstadt 
in Mittelbosnien, wo die Häuser an steilen 
Berghängen gebaut sind, „aufgehängt wie 
Gobelins an den Wänden”, wie eine Frau 
sagte. Am Eingang der Stadt sind noch 
die Ruinen der Häuser, die im Krieg noch 
zerstört wurden, zu sehen und stillgelegte 
Fabrikanlagen. Heute ist Vares ein mehr-

Lichterfahrungen und Hoffnungschimmer
Gewaltfreiheit für Kroatien und Bosnien
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heitlich bosniakischer Ort. Die Kroaten sind 
meistens weggezogen, vertrieben. Viel ist 
passiert. Prozor ist heute ein mehrheitlich 
kroatischer Ort, aus dem die Bosniaken fort 
sind. Vertrieben, weggezogen... Der erste 
Eindruck ist die Hauptstraße, die noch immer 
unrepariert ist, Gehsteige und Straße sehen 
aus wie vor siebzehn Jahren, als der Krieg 
beendet wurde. Nur das große Denkmal 
und die kroatischen Fahnen scheinen neu 
zu sein.

Mostar ist die bekannteste Stadt aus den 
Medien. Für uns ist in Mostar die Sprache 
besonders schön, vor allem die erkennbare 
Satzmelodie, die Bosniaken und Kroaten 
gemeinsam ist. Gornji Vakuf/Uskoplje liegt 
zwischen Prozor und Bugojno. Es ist eine 
geteilte Stadt. Heute versucht man lang-
sam die Teilung zu überwinden, aber was 
im Krieg in wenigen Jahren kaputtgemacht 
wird, braucht im Frieden Jahrzehnte um 
wiederaufgebaut zu werden - wenn es nicht 
neue kriegerischen Eingriffe gibt. Wir trafen 
uns in Gornji Vakuf/Uskoplje, weil die Stadt 
auf der halben Strecke zwischen Prozor und 
Bugojno liegt. Wir wollten die Gruppe aus 
Bugojno und diejenige aus Prozor zum zwei-
ten Modul zusammenbringen. Der Grund 
war: Beide Gruppen waren zu klein, um nur 
in Bugojno oder Prozor zu arbeiten. Und in 
beiden Gruppen haben wir Stellungnahmen 
gehört, die sehr ähnlich sind, was ihre Visio-
nen des Landes angeht, in dem sie leben 
wollen und was ihre Kritik an der jetztigen 
Lage angeht. So dachten wir, es ist gut, 
wenn sich diese Leute kennen lernen. Und 
es war gut.

Bugojno ist heute eine Stadt, in der wenige 
Kroaten geblieben sind. Sie ist für die Kroa-
ten, was Mostar für die Bosniaken ist: ein 
Synonym für Kriegsverbrechen und Leiden.

Wenn wir in Bosnien und Herzegowina arbei-
ten, müssen wir um diese Unterschiede und 
Kriegsspuren wissen, um nicht aus Unkenntnis 
Schaden zuzufügen und um die richtigen 
Fragen zu stellen.

Die Kraft der Gewaltfreiheit
Aber wenn ich an unsere Teilnehmenden 
denke - ihre Wünsche und Träume -, dann 
überschreiten sie diese Begrenzungen. Eine 
Szene aus diesem Training: Im zweiten Modul 
haben wir die Werkstatt „Unsere Identitäten 
im Kontext der Gewaltfreiheit”. Meistens 
geht es hier um nationale und religiöse Iden-
titäten, denn sie sind in den Konflikten am 
meisten missbraucht worden. In einer Übung 
sollen alle Teilnehmenden ein Wort auf die 
Frage finden: „Wer bin ich?” wenn es um 
die nationale Identität geht und dann damit 
weiter arbeiten. Eine Frau konnte sich nicht 
auf ein Wort begrenzen. Sie sagte sie brau-
che zwei, denn sie sei national bosnische 
Kroatin. Sie findet sich unter diesen zwei 
Nomina wieder. Gleichzeitig hat ein junger 
Mann in dieser Gruppe erklärt: „In Bugojno 
will jeder mehr Leute auf der eigenen Seite 
haben. Und man verlangt von mir, dass 
ich mich als Bosniak bezeichne. Wobei ich 
Bosnier bin. Es ist mir wichtiger was mit mei-
ner Heimat passiert, als meine muslimische 
Besonderheit.”

Sie sind unterschiedlich und sind sich ebenso 
des Gemeinsamen bewusst. Sie sind viel-
fältig und solidarisch. Sie wissen um ihre 
Herkunft und haben eine Antenne für die 
anderen, die sie brauchen. Wir denken, im 
Zusammenspiel dieser zwei Koordinaten 
(meine spezifische Zugehörigkeit - meine 
Sensibilität für den anderen) liegt die Quelle 
ihrer Friedenskapazität, ihre Kraft für die Ge-
waltfreiheit. Diese Leute und ihre Ansichten 
sind nirgends in der Region, in den Medien, 
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im öffentlichen Diskurs vertreten. In Bosnien 
und Herzegowina braucht man Monate, um 
eine politische Entscheidung zu „gebären”. 
Angeblich schließen sich Besonderheit und 
Gemeinsamkeit aus. Aber hier geht es um 
etwas anderes: bei diesen Leuten ist ihre 
Besonderheit in ihrer eigenen Lebensweise 
sichtbar und wird dadurch bereichert, dass 
sie sehr wohl mit dem erlebten und gewoll-
ten Zusammenleben korrespondiert. 

Wir als RAND kommen hier als eine Unter-
stützung der Gewaltfreiheit, geben neue 
Kenntnisse, die sie brauchen, und wir bauen 
auf eine Erfahrung, die schon eine Vorge-
schichte hat. Es gibt viel mehr solcher Leute 

als zu den Trainings kommen. Sie sind ein 
Warnzeichen für die ganze Region. Ein Zei-
chen, dass wir uns mulikulturell verändern 
können, ohne unsere Identitäten aufgeben 
zu müssen. Eher geht es um die eigene Ver-
menschlichung. Warnung sind sie in der ak-
tuell langen Zeit der ungesunden politischen 
Lage in Bosnien und Herzegowina, aber 
auch in der Region, weil dieses Potential, 
das in Menschen liegt, unterschätzt und 
missachtet wird.

Ana und Otto Raffai

(aus dem Rundbrief von RAND
von Januar 2013)

Drei Jahre lang haben wir den Frauenverein 
Udruženje Žena donja Puharska in Prijedor, 
in der Repubik Srpska in Bosnien und Herze-
gowina, gefördert und begleitet. Wir waren 
begeistert von der uneigennützigen und 
selbstverständlichen Menschlichkeit, mit der 
sich die Frauen ehrenamtlich um alte und 
bedürftige Menschen in ihrer Nachbarschaft 
kümmern, unabhängig davon, welcher Re-
ligion, welcher Volksgruppe sie angehören. 
Das ist in Bosnien auch im Jahr 2013 alles 
andere als selbstverständlich. Deshalb ist die 
Arbeit des Vereins auch genuine Friedensar-
beit – selbst wenn es sich im weitentfernten 
Deutschland eher nach Sozialarbeit anhört. 

Zu Beginn der Kooperation haben wir die 
Zusammenarbeit auf drei Jahre begrenzt, 
da es uns darum ging, ihre Arbeit zu stärken 
und zu unterstützen und ihnen Zeit zu geben, 
sich andere Finanzierungsquellen zu suchen 
und auch die Stadt Prijedor in die Pflicht zu 
nehmen, finanzielle Verantwortung für ihre 
bedürftigen Bürger zu übernehmen. Das ist 
nur bedingt gelungen. Eigentlich, so haben 
sie mal angefangen zu arbeiten, sollte die 
Kommune einspringen und ihnen finanziel-
le Mittel für die Versorgung der Alten und 
Bedürftigen zur Verfügung stellen. Aber es 
ist bei leeren Versprechungen geblieben, 
und es scheint auch nicht, dass sich das in 
naher Zukunft ändern wird. So werden sie 
sich weiterhin allein mit ihrem Engagement 
und mit ihren eigenen bescheidenen Mit-
teln um ihre Nachbarinnen und Nachbarn 
kümmern.

Die Stärke ihrer Arbeit ist, dass sie da ein-
springen, wo sie gebraucht werden und 
dass sie das geben, was sie haben. Die eine 
Frau hat einen kleinen Lebensmittelladen, 
sie hilft immer mal wieder mit Essenspake-
ten aus. Eine andere Frau ist arbeitslos, sie 
organisiert Aktionen, in den Lebensmittel- 
und Sachspenden für Bedürftige gesam-
melt werden. Eine Krankenschwester macht 
Hausbesuche. Die Kraft dieses Netzwerkes 
hat uns fasziniert.

Auf unserer Reise 2012 nach Bosnien haben 
wir uns voneinander verabschiedet. Wir wün-
schen den Frauen viel Erfolg für ihre weitere 
Arbeit und sind überzeugt, dass sie den brü-
chigen Frieden in Bosnien und Herzegowina 
stärken, indem sie das Füreinander-Dasein 
der verschiedenen Volksgruppen alltäglich 
machen. 

Petra Titze 

Genuine Friedensarbeit
Abschied vom Frauenverein in Prijedor
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Zeugnisse einer Besatzung – Israelische Sol-
daten berichten 
Eine Ausstellung von Breaking the Silence 
im Willy-Brandt-Haus“ in Berlin

Wie schon im letzten Jahresbericht berichtet, 
hat die schwelle seit längerem „Breaking 
the Silence“ bei der Vorbereitung einer 
Buchveröffentlichung unter anderem in 
Deutschland, und einer Ausstellung in Berlin 
unterstützt. Gemeinsam mit Misereor, dem 
EED, medico international und dem Freun-
deskreis Willy-Brandt-Haus hat die schwelle 
diese Ausstellung vom 14. bis 29.September 
im Willy-Brandt-Haus im Zentrum Berlins prä-
sentiert. Vorher war sie in verschiedenen 
Hauptstädten Europas zu sehen. 

Eine besonders eindrucksvolle Rede zur Aus-
stellungseröffnung unter der Überschrift „Das 
Schweigen brechen …“ von Monsignore 

Pirmin Spiegel, Hauptgeschäftsführer der 
katholischen Hilfsorganisation Misereor, ha-
ben wir im Anhang abgedruckt.

Parallel dazu erschien im Econ-Verlag das 
400 Seiten umfassende Buch „Breaking the 
Silence: Israelische Soldaten berichten von 
ihrem Einsatz in den besetzten Gebieten“ 
mit einer Vielzahl von persönlichen Erfah-
rungsberichten.

Im Mittelpunkt der Ausstellung standen nicht 
die Exponate – etwa 100 private Fotos von 
israelischen Soldaten aus den besetzten 
Gebieten – sondern vielmehr einige der 
Menschen, die hinter diesen Fotos stehen: 
ehemalige Soldaten, die jetzt als Mitglieder 
von Breaking the Silence ihr Schweigen über 
die Besatzungsrealitäten brechen. Im Willy-
Brandt-Haus führten drei Reservisten der 
israelischen Armee Tausende von Interes-
sierten durch die Ausstellung. Anhand der 
Fotos erzählten sie, wie der Alltag einer lang 
anhaltenden Besatzung der palästinensi-
schen Gebiete aussieht, wie sich militärische 
Angriffe und Straßensperren auf die Zivilbe-
völkerung auswirken. Und gleichzeitig war 
jede Führung auch eine persönliche Reise, in 
der Tal Wasser, Nadav Weiman und Nadav 
Bigelman erzählten, wie sie selber nachts 
durch die Gassen patrouillierten, Ausgangs-
sperren durchsetzten oder in private Häuser 
eindrangen. Für Zuschauer wie Aktivisten war 
dies eine sehr intensive Erfahrung. 

Nadav Weiman etwa, im Hauptberuf Grund-
schullehrer und zum ersten Mal als Aktivist 
im Ausland, ist wieder zuhause in Tel Aviv 
noch immer aufgewühlt, wenn er von seinen 
Begegnungen mit dem Berliner Publikum 
spricht. Gewöhnlich spricht er vor einem is-
raelischen Publikum, denn ihm und Breaking 
the Silence geht es vorwiegend um Aufklä-
rung der eigenen Gesellschaft: „Was israe-
lische Zuschauer oft Schulter zuckend zur 
Kenntnis nehmen, bewegte die Menschen in 
Berlin sehr. Egal ob es jüdische Touristen aus 
den USA, Berliner Studenten oder ältere Da-
men waren – keiner blieb unberührt.“ Doch 
eben dieser Blick von außen hat ihn auch 
verstehen lassen, wie wichtig seine eigene 
Arbeit ist, für ein anderes Israel zu kämpfen. 
Eine andere Erfahrung ließ ihn Hoffnung 
schöpfen: „Zum ersten Mal im Leben bin ich 
in Berlin Menschen aus arabischen Ländern 

Ungewohnte Perspektiven
Ausstellung und Vortrag aus Israel und Palästina



13

begegnet, aus dem Libanon, Ägypten und 
Marokko. Theoretisch wusste ich es ja schon, 
aber jetzt habe ich hautnah erleben können, 
dass ein friedlicher Naher Osten sehr wohl 
möglich ist, weil wir uns ganz ‚normal‘ und 
ohne Vorurteile begegnen konnten.“ Auch 
Nadav Bigelmann bestätigt das: „Das stimmt 
vor allem, wenn ich an unsere Erfahrungen 
mit den palästinensischen Besuchern denke. 
Teilweise kamen sie am nächsten Tag wieder 
und brachten Kommilitonen oder Freunde 
mit. Vor allem ist mir ein alter Palästinenser 
in Erinnerung geblieben. Er wurde aus seiner 
Heimatstadt Haifa 1948 vertrieben und floh 
nach Jenin im Westjordanland, das 1967 
durch Israel erobert wurde. Daraufhin kam 
er nach Deutschland. Dieser Mann, der zwei 
Mal seine Heimat verlor, sagte uns in Tränen, 
wir wären die Hoffnung für beide Völker und 
die besten Botschafter Israels in der Welt.“ 

Noam Tirosh, ein junger israelischer 
Friedensaktivist berichtet
Am Mittwoch 22. Februar 2012 hatten wir 
zu einem weiteren Schwellen-Gespräch mit 
folgendem Text eingeladen:

„Israel im Jahr 2011: Die Protestbewegung 
der jungen Generation und die Versuche 
der Regierung, kritisches Denken zu unter-
drücken

Noam Tirosh ist ein junger Israeli aus Beer She-
va im Negev. Er ist ein politischer Aktivist und 
war im vergangenen Jahr an den sozialen 
Protesten in Israel beteiligt. Seit längerem 
engagiert er sich gegen die Vertreibung der 
Beduinen aus ihren angestammten Dörfern 
in der Negevwüste, mehrere Jahre arbeitet 
er schon in Cross-border-Projekten unserer 

palästinensischen Partnerorganisation Al 
Tariq mit, die der Verständigung und Aus-
söhnung zwischen der jungen Generation in 
Israel und Palästina dienen. Als Leiter eines 
internationalen Jugend-Projektes u.a. mit 
palästinensischen, israelischen und Bremer 
Schülerinnen und Schülern war er vor zwei 
Jahren auch im Lidice-Haus in Bremen.

Er studiert an der Ben-Gurion-Universität in 
Beer Sheva Politikwissenschaft und ist dort 
in der Studentenvertretung aktiv. Zurzeit 
forscht er für seine Master-Arbeit zum Thema 
der israelischen Rezeption des deutschen 
Widerstandes in der israelischen nationalen 
Gedenkstätte Yad Vashem sowie in den Ho-
locaust -Museen in Paris und Washington.“ 

Noam Tirosh hat bei dieser Veranstaltung 
sowohl über die innerisraelische Protestbe-
wegung als auch über die Versuche der 
derzeitigen israelischen Regierung berichtet, 
Kritik, Protest und Menschenrechtsaktivitäten 
als „antiisraelisch“ zu brandmarken und zu 
unterdrücken. 

Als junger Politikwissenschaftler und Friedens-
aktivist ist er zugleich Zeitzeuge, Beobachter, 
Beteiligter und unmittelbar Betroffener der 
aktuellen politischen Ereignisse, die einen 
historischen Wandel in der israelischen Ge-
sellschaft ankündigen.

Es war ein außerordentlich beeindruckender 
Vortrag, der uns in die Realität der gegen-
wärtigen israelischen Gesellschaft einführte 
– jenseits des bei uns meist im Vordergrund 
stehenden Konfliktes zwischen Israel und 
den Palästinensern.

Reinhard Jung

Noam Tirosh 
(rechts) im 

Gespräch mit 
schwelle-Mit-

gliedern.
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Vom 30. Oktober bis zum 2. November 2012 
haben 14 Leiterinnen evangelischer Kitas 
aus Bremen im Rahmen einer durch den 
Landesverband ev. Tageseinrichtungen 
für Kinder organisierten Fortbildung die vier 
Schritte der Gewaltfreien Kommunikation 
(GfK) nach Dr. Marshall Rosenberg ken-
nengelernt. Diese Fortbildung wurde von 
der Stiftung die schwelle finanziell großzü-
gig unterstützt. Petra Kröner, Familienthera-
peutin, zertifizierte Achtsamkeitslehrerin und 
Trainerin für konstruktive Konfliktbearbeitung 
brachte den Teilnehmerinnen das Wesen 
und die Grammatik dieses Kommunikati-
onsmodells auf einfühlsame und humorvolle 
Weise nahe. 

Theoretische Grundlagen wurden an vielen 
Praxisbeispielen deutlich gemacht und er-
probt. Ein roter Faden führte die Gruppe vom 
ersten „leichten“ Kennenlernen der GFK, 
unterstützt durch wohltuende Achtsamkeits-
Übungen, zu den „schweren“ Themen, von 
der positiven Rückmeldung bis zu Konflikten 
und dem Umgang mit Kritik. Selbstfürsorge 
einerseits und Empathie mit anderen waren 
Begriffe, die mit Inhalt gefüllt und immer 
wieder mit den vier Schritten der GFK in 
Verbindung gebracht wurden.

Die Entscheidung, diese Fortbildung für die 
Leiterinnen in Haus Meedland auf Langeoog 
stattfinden zu lassen, hat sich als sehr sinn-
voll erwiesen. Die Teilnehmerinnen konnten 
sich ganz unabgelenkt auf die Fortbildung 
konzentrieren und einlassen. Es gab, auch 
außerhalb der eigentlichen Seminarzeiten, 
viel Austausch zum Thema, individuelles 
wie auch gemeinsames Reflektieren des 
Gehörten und Erfahrenen. Nicht nur Ernstes 
und Nachdenkliches hatte seinen Platz, es 
wurde auch viel miteinander gelacht!

Die 14 Frauen waren mit großem Engage-
ment bei der Sache. Zahlreiche Beispiele 
aus ihrer Tätigkeit als Einrichtungsleiterin, teils 
aus der Zusammenarbeit mit Mitarbeiten-
den, teils aus dem Kontakt mit Eltern oder 
Vorgesetzten,  machten die Fortbildung 
lebendig. Eine Gruppe von Leiterinnen hat 
noch auf Langeoog verabredet, die GFK 
im Rahmen ihrer bestehenden Kollegialen 
Beratung zu erproben. Eine andere Gruppe 
hat sich spontan als „Übungsgruppe“ kon-
stituiert und bereits im Bus auf der Rückfahrt 
konkrete Termine vereinbart!

Offen geblieben ist allerdings, inwieweit 
sich die Kolleginnen vorstellen könnten, im 
Rahmen eines Projekts „Friedenspädagogik/
Wenn Raben streiten…“ mit ihrem gesamten 
Team weiter in diese Richtung zu arbeiten. In 
einzelnen Kitas hat sich das gesamte Team 
bereits ein oder mehrere Male mit der GFK 
beschäftigt, allerdings ist der Stand sehr 
unterschiedlich. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das 
ursprüngliche Ziel, über die Kita-Leiterinnen 
die GFK in die Kindertageseinrichtungen 
zu bringen, zumindest zum Teil gelungen 
ist. Der nächste Schritt wäre, auch den Er-
zieherinnen im Umgang mit Kindern, Eltern 
und Kolleginnen eine „Grammatik“, wie Frau 
Kröner es nennt, an die Hand zu geben, die 
eine friedensorientierte Kommunikation mit-
einander ermöglicht und unterstützt. Über 
den Weg würden wir gerne mit der Stiftung 
die schwelle weiter nachdenken.

Kirsten Hanschen
stellvertretene Leiterin im 

Landesverband Evangelischer 
Tageseinrichtungen für Kinder in Bremen

Inseltage
Das Potential achtsamer Kommunikation entdecken

Die Stiftung die schwelle hat 2008 mit 
dem Projekt „Wenn Raben streiten...“ 
begonnen, in zwei Bremer Kindergärten 
das ganze Team in Friedenspädago-
gik auszubilden. Fortgeführt wurde das 
Projekt mit der Einrichtung der Kita  der 
Immanuelgemeinde in Bremen-Walle als 
Konsultationskita um anderen Kitas den 
Zugang zu dieser Art der Pädagogik zu 
zeigen und zu erleichtern. Die Fortbildung 
von 14 Kita-Leiterinnen ist die Fortführung 
dieser erfolgreichen Kooperation.
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Am 15. Mai 2012 starb mit Arno Lustiger einer 
der letzten Überlebenden des Holocaust, der 
im letzten Jahrzehnt eng mit dem Arbeitskreis 
Historische Friedensforschung verbunden 
war. Prof. Wolfram Wette schreibt u.a.in 
seinem Nachruf (der ganze Text findet sich 
im Anhang dieses Jahresberichtes):

„Wir lernten uns kennen durch zwei paral-
lele Veröffentlichungen über den Wehr-
macht-Feldwebel Anton Schmid aus Wien, 
der 1941/42 in Wilna/Litauen mehr als 300 
Juden gerettet hatte, dafür zum Tode ver-
urteilt und hingerichtet wurde. Er schrieb im 
Jahre 2000 über Schmid in der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung, ich ungefähr gleich-
zeitig in der Frankfurter Rundschau. Danach 
arbeiteten wir in meinem, von der Stiftung 
die schwelle geförderten Forschungsprojekt 
mit dem Titel „Empörte, Helfer und Retter 
aus der Wehrmacht“ mehr als 10 Jahre 
lang eng zusammen. Für mich und meine 
20 Historikerkolleginnen und -kollegen, die 
an diesem Projekt mitwirkten, war es eine 
Ehre und ein außerordentlicher Gewinn, bei 
der Erforschung von Solidarität und Hilfe für 
verfolgte Juden in der NS-Zeit immer wie-
der die authentische Stimme und Sehweise 
des vormals verfolgten Juden Arno Lustiger 
zu hören. Nach dessen Überzeugung stellt 
das Vermächtnis der Helfer und Retter ein 
moralisches Kapital dar, dessen sich die 
deutsche Gesellschaft noch immer viel zu 
wenig bewusst geworden ist.“

Im September 2012 hielt Wolfram Wette auf 
Einladung der schwelle und anderer Ko-
operationspartner in Bremen einen Vortrag 
über den oben genannten Anton Schmid : 

„Hingerichtet vor 70 Jahren: Der Judenretter 
Feldwebel Anton Schmid“
Dabei ging er den Fragen nach: „Wer war 
dieser ‚kleine Mann‘ aus Wien? Was be-
wegte ihn? Wieso entschied er sich dazu, im 
Hexenkessel von Wilna, in dem fast täglich 
Hunderte, ja Tausende ermordet wurden, 
den Verfolgten unter Lebensgefahr zu hel-
fen und mehr als 300 von ihnen zu retten? 
Weshalb ging er sogar das Risiko ein, den 
jüdischen Widerstand zu unterstützen? Feld-
webel Schmid wurde am 17. April 1942 von 
einem Feldkriegsgericht zum Tode verurteilt 
und hingerichtet. 

Eine Zeitlang trug eine Bundeswehrkaserne 
in Rendsburg seinen Namen. Und was wird 
jetzt aus diesem kostbaren Erbe?“

Unter anderem bestimmte diese letzte Frage 
die Diskussion nach dem Vortrag: Wolfram 
Wette hatte schon in einem Artikel in der ZEIT 
unter der Überschrift „Entsorgte Erinnerung“ 
darüber geschrieben, dass die Benennung 
einer Bundeswehrkaserne in der Bundeswehr 
weitgehend ignoriert worden ist und dass 
jetzt aufgrund von Standortschließung die 
Erinnerung wieder weitgehend „entsorgt“ 
wird. 

Mit Recht wurde in der Diskussion von Wette 
und anderen nun darauf hingewiesen, dass 
es allerdings schon problematisch war, nur 
eine Kaserne nach Schmid zu benennen. Er 
war kein Militär. Viel besser wäre es, Schulen 
oder Universitäten nach ihm zu benennen, 
Orte an denen junge Menschen ihre Prä-
gung bekommen und der zivile Widerstand 
gelehrt werden sollte.

Förderungen
Darüber hinaus hat die 
schwelle drei neue Un-
tersuchungen der Histori-
schen Friedensforschung 
mit Druckkostenzuschüssen 
gefördert:

Daniel Gerster, Friedens-
dialoge im Kalten Krieg. 
Eine Geschichte der Ka-
tholiken in der Bundesre-
publik 1957-1983, Campus-
Verlag, Frankfurt

Bonhoeffer in Finkenwal-
de, Briefe, Predigten, Texte 
aus dem Kirchenkampf 
gegen das NS-Regime 
1935-1942, Hgb. von Karl 
Martin, Fenestra Verlag; 
Wiesbaden-Berlin

Moritz Peiffer, Mein Groß-
vater im Krieg. 1939-1945. 
Erinnerungen und Fakten 
im Vergleich, Donat-Ver-
lag Bremen.

Reinhard Jung

Zivilen Widerstand lehren
Historische Friedensforschung
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Mit einem großen Sommerfest feierte ge-
waltfrei handeln (bis 2011: OeD) im August 
2012 sein 20-jähriges Bestehen. 

Seit der Vereinsgründung 1992 hat der Verein 
über 2.700 Personen in 153 Workshops und 
Seminaren, 33 Grundkursen/Fortbildungen 
(14-tägig) und 10 Aufbaukursen/Ausbildun-
gen (45-tägig) sowie einem TrainerInnenkurs 
fort- und ausgebildet. 

Zur Feier in der Stiftung Adam von Trott in 
Imshausen bei Kassel kamen sowohl die 
Gründungsväter und -mütter als auch zahl-
reiche junge KursabsolventInnen. Das Tref-
fen war geprägt von der Wertschätzung 
der Gründungsimpulse einerseits und der 
lebendigen Weiterentwicklung des Vereins 
bis hin zum Namenswechsel zum 20-jährigen 
Jubiläum andererseits.

In knappen, prägnanten Grußworten gra-
tulierten zehn befreundete Organisationen. 
Die Festrede von Christof Ziemer und Lju-
binka Petrovic-Ziemer berührte alle Anwe-
senden. Christof Ziemer, als Pfarrer an der 
Dresdener Kreuzkirche eine führende Gestalt 
der Friedensbewegung in der DDR, bedank-
te sich beim gewaltfrei handeln für dessen 
persönliche und fachliche Begleitung seiner 
langjährigen Friedensarbeit auf dem Balkan. 

Nach Ausbruch des Jugoslawien-Kriegs 
baute Christof Ziemer dort das interreligiöse 
Projekt ABRAHAM auf. In dieser Zeit lernte 
er auch seine jetzige Frau Ljubinka kennen, 
die eindrücklich von der Versöhnungarbeit 
zwischen den verfeindeten religiösen und 
kulturellen Gruppen erzählte. Sowohl Christof 
Ziemer als auch Ljubinka Petrovic-Ziemer 
erlebten dabei die Begleitung durch den 
OeD / gewaltfrei handeln als sehr hilfreich.

Während der Jubiläumsfeier wurde auch 
die 24-seitige Jubiläumsbroschüre sowie ein 
neues Buch mit Texten von Herbert Froehlich 
vorgestellt, die beide in der Geschäftsstelle 
des Vereins erhältlich sind.

Marius Pötting

20 Jahre Trainings zur Gewaltfreiheit
Jubiläum des Vereins gewaltfrei handeln

Netzwerke, Vorträge und Filme
Förderprojekte 2012 – eine Auswahl

Wir über uns – Junge Sinti in Bremen und Bremerhaven
Junge Sinti in Deutschland wachsen in einer Nische der Gesellschaft auf. 
Auch wenn ihre Migration in dieses Land bereits 600 Jahre her ist, sind viele 
von ihnen bis heute Außenseiter geblieben. Vorurteile und Ausgrenzung auf 
der einen Seite, fehlende Integration und hohe Bedeutung der sprachlichen 
Identität auf der anderen Seite, haben eine tatsächliche Integration über die 
Jahrhunderte verhindert. 

Junge Sinti aus Sintivereinen in Bremerhaven und Bremen haben, unter Anlei-
tung des Bremer Regisseurs Eike Besuden, Kameras in die Hand bekommen und 
sich gegenseitig in ihrem Alltag beobachtet. Sie haben bei einem Boxkampf 
gedreht, sie haben sich beim Musik machen beobachtet, sie haben eine 
Predigt in ihrer Freikirche mitgeschnitten, sie zeigen ein Familienfest und am 
Ende sogar einen Auftritt der Bremerhavener Swing Kids bei einer Fernsehshow. 

Die Stiftung die schwelle finanzierte den Film mit. Exemplare des 25-minütigen 
Films sind in der Stiftung ausleihbar. 
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Schluss.Punkt.Aus. Keine rechten Szeneläden
Seit Jahren versuchen rechtsextreme Akteure in vielen Städten, 
sich über einschlägige Szeneläden dauerhaft im öffentlichen Raum 
zu etablieren. Vielerorts regt sich Protest. So auch einst im Bremer 
Stephaniviertel, dem Standort des ehemaligen Naziladens und Sze-
netreffs „Sportsfreund“. Hier sorgte bis zu dessen Geschäftssaufgabe 
im Sommer 2011 unter anderem die Stadtteilinitiative „Stephanikreis 
Ladenschluss“ für einen breiten, öffentlichen Protest. Höhe- und 
Schlusspunkt war eine gemeinsame Plakataktion mit über 60 Initia-
tiven, Organisationen und Vereinen. Nun hat sie ihre Aktionsideen 
dokumentiert und stellt sie in einer Broschüre mit dem Titel „Schluss.
Punkt.Aus.“ bundesweit anderen Initiativen zur Verfügung. 

Die Veröffentlichung wurde von der schwelle mitfinanziert.

Informationen zu gewaltfreien Aktionen in Syrien
„Adopt a Revolution“ ist im Herbst 2011 als Unterstützungskampagne für den unbewaffne-
ten Aufstand in Syrien entstanden, um zum einen BürgerInnenkomitees, die die Revolution 
gegen die Assad-Diktatur tragen, zu stärken und zum anderen hierzulande über die Situati-
on in Syrien, die Hintergründe des unbewaffneten Aufstands, die verschiedenen Gruppen 
der Revolution und ihre Motivation zu informieren. Auf diesem Weg soll erreicht werden, 
die Situation im Land nicht vorschnell als Bürgerkrieg abzutun, sondern Möglichkeiten zu 
erkennen, wie zivile Lösungen für den Konflikt gefunden werden können. 

Um die komplexe, sich zuspitzende Situation in Syrien verständlicher zu machen und Op-
tionen jenseits der Militarisierung aufzuzeigen, hat „adopt a revolution“ im Dezember 2012 
eine Informationsbeilage, die u.a. in der taz veröffentlicht wurde, mit Unterstützung der 
Stiftung die schwelle erstellt. 

Gewaltfreiheit in palästinensischen Kindergärten
Palästinensische Kinder sind in ihrem Alltag immer wieder mit 
Gewalt konfrontiert. Umso wichtiger ist es, dass sie schon früh 
lernen, wie Konflikte konstruktiv gelöst werden können. Die 
Union of Palestinian Women‘s Committees (UPWC) betreibt 
14 Kindergärten und 5 Krippen. Vier engagierte Erzieherin-
nen aus den Kindergärten von UPWC aus Palästina wurden 
2012 in Deutschland in Friedenspädagogik weitergebildet. 
Die Trainerin war Petra Kröner, die auch das schwelle-Projekt 
„Wenn Raben streiten…“ angeleitet hat.

die schwelle hat die Übersetzung von Arbeitsmaterialien ins 
Arabische finanziert.

Europa lässt sterben
Täglich sterben Flüchtlinge an den Außengrenzen der EU, seit Jahrzehnten. Statt einer Politik 
des Schutzes, der Kommunikation und zwischenmenschlichen Verständigung setzt die EU 
auf Panzer, Fregatten, Hubschrauber und Flugzeuge. Die Militarisierung der Außengrenze 
Mittelmeer hat bis heute über 17.000 Todesopfer unter den Schutzsuchenden gefordert, 
Opfer eines einseitig erklärten Krieges der EU gegen Flüchtlinge. Mitten in der Wirtschafts-
krise scheint Solidarität selbst zwischen den Ländern der EU kaum noch verbreitet, wie 
viel weniger im internationalen Maßstab. Dabei ist ein effektiver Schutz vor Verfolgung 
ein Rechtsgut, das nicht  zuletzt als Lehre aus den Erfahrungen des Zweiten Weltkriegs 
erwachsen ist, allerdings nicht eingeklagt werden kann, wenn die Flüchtlinge gar nicht 
erst in die Länder der EU hineingelassen werden. 

Der Dokumentarautor und promovierte Politologe Roman Herzog verfolgt seit 2003 die 
Geschehnisse an der EU-Außengrenze Mittelmeer. In einem Vortrag in Bremen, den die 
schwelle mitfinanziert hat, berichtete er von der Situation an den EU-Außengrenzen.
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Europäisches Netzwerk gegen Waffenhandel
 „Wenn es uns gelingt ‚den Leo aus Deutschland an die 
Kette zu legen’ müssen wir davon ausgehen, dass er aus 
Spanien an Saudi-Arabien geliefert wird und ungezählte 
in Deutschland gefertigte Komponenten enthält, die 
aus Deutschland geliefert werden ohne je als Export 
zum Zwecke des Baus von Kriegswaffen behandelt wor-
den zu sein. Das macht das europäische Kampagnen 
Netzwerk gerade jetzt besonders wichtig! Denn die 
Bundesregierung verfolgt eine Politik der europäischen 
Harmonisierung auf Kosten der Menschenrechte.“ So 
kommentierte pax christi-Generalsekretärin Christine 
Hoffmann das Treffen des europäischen Netzwerks 
ENAAT (European Network Against Arms Trade) im 
Juni in Berlin. 

Aktivistinnen und Aktivisten gegen Waffenhandel aus 
ganz Europa trafen sich um gemeinsame Strategien 
zu diskutieren. 

Diese Tagung wurde von der Stiftung die schwelle mitfinanziert

Unabänderlich oder menschengemacht?
Dass Kriege eine Geißel der Menschheit sind, ist oft genug beklagt worden. Gleichwohl 
verhalten wir uns so, als seien sie unabänderlich und unvermeidbar. Dabei werden Kriege 
vom Menschen gemacht. Sie sind auch die Schöpfer von Waffensystemen, mit denen alles 
menschliche Leben zerstört werden kann. Warum aber ist die Abschaffung von Kriegen 
immer noch kein Thema? 

Eine Tagung mit dem Titel „Den Krieg abschaffen“ veranstalte die Evangelische Andreas-
Gemeinde im Juni 2012 in Bremen mit Unterstützung der schwelle, durch einen finanziellen 
Zuschuss und einem Beitrag in einem der Workshops.

Eine Woche Basra und Marschland
Basra ist die Ölhauptstadt des Irak. Die Stadt am Schatt al 
Arab, wo Tigris und Euphrat zusammenfließen, hat den einzi-
gen Hafen des Landes. Zugleich hat ihre Lage an der Gren-
ze zum Iran und zu Kuwait dazu geführt, dass die Stadt in all 
den vielen Kriegen, in die der Irak in den letzten 32 Jahren 
verwickelt war, besonders hart getroffen worden ist. Zum 2. 
Forum für Gewaltfreiheit sowie der 4. Konferenz der Iraqi Civil 
Society Solidarity Initiative (ICSSI) in Basra hat die Stiftung die 
schwelle eine Reise von Stephan Brües, Ko-Vorsitzender des 
Bundes für Soziale Verteidigung, in den Irak mitfinanziert. Ziel 
der Reise war es, gewaltfreie Organisationen zu stärken und 
internationale Netzwerke zu knüpfen.

Der zweite Teil der Reise führte ihn ins Marschland, nordwestlich 
von Basra. Dort, wo seit Gründung der sumerischen Zivilisation 

Menschen eine halbnomadische Wirtschaftsform aus Büffel- und Rinderzucht, Schilf- und 
Grasverkauf (Viehfutter) und Fischerei entwickelt haben, ist diese in den letzten 20 Jahren 
immer wieder ge- oder zerstört worden, zunächst von Saddam Hussein, dann von den 
ersten Dämmen im türkischen Ostanatolien, die insbesondere den Wasserzufluss des Eu-
phrat in das Marschland verringerten. Nun droht der größte der ostanatolischen Dämme, 
der Ilisu-Damm, dem Gebiet endgültig den Garaus zu machen. Die Kampagne „Rettet 
den Tigris“ wehrt sich mit gewaltfreien Aktionen dagegen.
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Seelische Verletzungen im Ersten Weltkrieg
Der Erste Weltkrieg ist als erster industrialisierter Massen-
krieg in die Geschichtsschreibung eingegangen. Unter 
den Bedingungen dieses ersten Schützengrabenkrieges 
erkrankten allein beim deutschen Heer mehrere hun-
derttausende Soldaten an sogenannten Krankheiten 
des Nervensystems. Auch unter den „Daheimgebliebe-
nen“ brachte der Erste Weltkrieg eine Vielzahl seelischer 
Verletzungen hervor. Psychiatrische Krankenhäuser an 
Front und „Heimatfront“ sahen sich nun vor unerwartete 
Probleme gestellt. Die Veränderungen der Psychiatrie 
im Deutschen Reich zwischen 1914 und 1918 nimmt die 
Wanderausstellung „Trauma, Krieg und Psychiatrie: Das 
Bremer St. Jürgen-Asyl im Ersten Weltkrieg“ (das heutige 
Klinikum Bremen-Ost) in den Blick. 

Die Stiftung die schwelle unterstützte die Ausstellung.

Filmprojekt der besonderen Art
Wie leben Jugendliche in einer arabischen Gemeinde 
in Israel? Dieser Frage geht man am besten durch einen 
Jugendaustausch nach. Einen Austausch der besonderen 
Art organisierten die beiden Videokünstler Paulina Cortés 
und Hermann Böhm. Nicht einer der Jugendlichen stieg 
dabei in ein Flugzeug: Der Austausch erfolgte über selbst-
gedrehte Filme, die sich die Schüler gegenseitig im Internet 
präsentierten.

Als erstes produzierten Schüler einer neunten Klasse in Bre-
men-Hemelingen ihren Film. Sie selbst entschieden, was 
sie ihren Altersgenossen in Tamra von sich zeigen wollten, 
schrieben das Drehbuch für ihren Film und machten die 
Videoaufnahmen. Der nächste Schritt war der Dreh mit 
Jugendlichen in der israelischen Stadt Tamra. Für die Schüler 
war es spannend zu merken, dass sie gar nicht so verschie-
den sind. Freundschaften und Freizeitaktivitäten aber auch 
Visionen für die Zukunft sind für beide Gruppen wichtige Themen. 

Die schwelle hat das Projekt mit einem Zuschuss unterstützt.

Petra Titze
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Anhang 1

Finanzen
der Stiftung die schwelle 2012

Ausgaben 2010 in T € 2011 in T € 2012 in T €
Projekte 226,2 253,2 215,3
Betrieb 47,9 34,9 41,4
Personalkosten (einschl. Altersteilzeit) 87,2 84,6 59,5
Summe der Ausgaben 361,3 372,7 346,2

Einnahmen 2010 in T € 2011 in T € 2012 in T €
Einnahmen aus dem Vermögen 166,2 164,9 161,5
Zuwendungen 120,0 120,0 120,0
Allgem. Spenden 8,2 8,7 7,3
Projektgebundene Spenden 73,9 56,0 56,2
Altersteilzeit und sonstige Einnahmen 0,1 3,1 14,0
Auflösungen/Einstell. von zweckgeb. Rückstellungen -28,2 20,0 -9,3
Summe der Einnahmen 337,6 372,7 349,7
Ergebnis -23,70 0 3,5

34 %

48 %

16 %

2 % Zuwendungen 34 %
allgemeine Spenden 2 %

Einnahmen aus dem Vermögen 48 %

projektgebundene Spenden 16 %

62 %

26 %

Projekte 62 %

Betrieb 12 %

Personalkosten 26 %12 %

Ausgaben 2012

Einnahmen 2012

4 %

sonstige Einnahmen 4 %
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Zustiftungen bis 31. Dezember 2011 615.030 €
Zustiftungen 2012 0 €
Nominales Stiftungsvermögen 31.12.2012 615.030 €

Einnahmen 2012
Wertpapiererträge 20.782 €
Saldo Wertpapieranlagen -3.131 €
Spende zum Anlagenausgleich 650 €

Summe  18.301 €

Ausgaben 2012
Nebenkosten (ab 2011 ohne Depotgebühren) -211 €
Überweisung an gewaltfrei handeln e.V. -23.000 €

Summe -23.211 €

Ergebnis 2012 -4.910 €

Kassenbestand 15.01.2012 4.758 €
Kassenbestand 15.01.2013 -152 €

Anhang 2

Finanzen
der Stiftung Schalomdiakonat 2012

Ziele der Stiftung 
Schalomdiakonat
Die Stiftung Schalomdiako-
nat ist eine unselbständige 
Stiftung, die von der Stiftung 
die schwelle verwaltet wird.

Zweck der Stiftung ist die För-
derung des Vereins „gewalt-
frei handeln“ in Wethen. 

Darüber hinaus können mit 
bis zu 30% der Stiftungsein-
nahmen Maßnahmen und 
Initiativen gefördert werden, 
die mit den Grundsätzen des 
Vereins übereinstimmen. In 
den letzten Jahren wurden 
von diesen 30% schwerpunkt-
mäßig Fortbildungen für Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter 
der Kooperationspartner des 
Vereins gefördert.

Gute Nachrichten aus Palästina
Rede von Mitri Raheb beim Deutschen Medienpreis

Anhang 3

Wie im letzten Jahresbericht kurz berichtet 
hat Pfarrer Mitri Raheb, Leiter des Internatio-
nalen Begegnungszentrums in Bethlehem, 
Palästina, 2012 den Deutschen Medienpreis 
erhalten. Seine Rede anlässlich dieses Preises 
halten wir für sehr lesenswert: 

Deutscher Medienpreis Pfr. Dr. Mitri Raheb 
Baden-Baden, 24. Februar 2012 

Sehr geehrter Herr Bundespräsident Prof. 
Herzog, 
Sehr geehrter Herr Kögel, liebe Schülerinnen 
und Schüler, 
meine sehr verehrten Damen und Herrn, 
Ich war positiv überrascht, als ich die Nach-
richt bekam, den „Deutschen Medienpreis“ 
bekommen zu haben. Was für eine Ehre! 
„Was hatte ich Außerordentliches geleistet?“ 
habe ich mich gefragt. Womit habe ich das 
verdient? Dann musste ich als evangelischer 
Pfarrer mir selbst sagen, das meiste verdie-
nen wir nicht, sondern wird uns geschenkt, 
wie sagte damals der deutsche Reforma-
tor, „allein aus Gnade“. Natürlich habe ich 

mich sehr gefreut, dass die harte und leise 
Arbeit über zwei Jahrzehnte und unter den 
schwierigsten Umständen, nicht nur von mir, 
sondern auch von den vielen Mitarbeitern, 
nun eine Anerkennung auf solch einer Ebene 
bekommt. (...)Nicht nur ich weiß das sehr zu 
schätzen, sondern Tausende von Freunden 
in Palästina, in diesem Land und weltweit.

Der Kontext, in dem ich lebe, hat unsere 
Arbeit von Anfang an bestimmt. Ich bin „zu 
Bethlehem geboren“ (das klingt vertraut!) 
und zwar in einer palästinensisch christlichen 
Familie. Palästina ist meine Heimat und das 
Christentum mein Glaube. Das ist das Land 
meiner leiblichen wie meiner geistlichen 
Vorfahren. Geboren unter jordanischer 
Herrschaft, erlebte ich mit fünf Jahren den 
Beginn der israelischen Besatzung von Beth-
lehem. Ich bin nicht einmal 50 und habe 
schon 9 Kriege miterleben müssen. Als Arafat 
und Rabin 1995 den Medienpreis erhalten 
hatten, da habe ich noch gedacht, dass 
Israelis und Palästinenser endlich in Frieden 
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leben werden. Aber es kam anders (...). 
Beide sind Hetzkampagnen zum Opfer ge-
fallen. Heute bange ich, ob meine beiden 
Töchter, Dana und Tala, die heute hier sind, 
ob sie in ihrem Leben jemals Frieden erleben 
werden. Aber ich bin überzeugt, dass Krieg 
kein Schicksal ist. Daher haben die Engel 
mitten unter römischer Besatzung damals 
Frieden auf Erden verkündigt: Frieden auf 
Erden als einen Auftrag. Frieden im Heiligen 
Land muss unser aller Auftrag sein. Mauern 
zu bauen und Land für Siedlungen zu enteig-
nen, wie jetzt um Bethlehem der Fall, oder 
Gewalt anzuwenden egal aus welchem 
Grund und auf welcher Seite, darf nicht 
einfach hingenommen werden. Genau hier 
setzt unsere Arbeit ein.

Wir haben erstens gesagt, dass das Heilige 
Land keine Mauern braucht, sondern Brüc-
ken. Deshalb haben wir unser Zentrum, Dar 
annadwa, Internationales Begegnungszen-
trum, genannt. Martin Buber, der jüdische 
Philosoph, dem ich geistig sehr nahe stehe, 
hatte Recht als er schrieb: „Alles wirkliche 
Leben ist Begegnung“. Das Du der anderen 
bekommt in der Begegnung ein Gesicht 
und einen Namen. Dialog kann nur dann 
ein wahrer Dialog sein, wenn es ein Dia-
log von Gleichberechtigten ist, wenn das 
Du und das Ich auf gleicher Augenhöhe 
stehen. Wenn jeder seinen Narrativ, seine 
Geschichte und Identität haben kann, aber 
auf den Narrativ des anderen hören kann. 
Ein Monopol über Wahrheit, Sicherheit oder 
Opferrolle gehört nicht zum echten Dialog.

Dann haben wir gesagt: wir dürfen nicht zu 
Friedensschwätzern werden. In einem Kon-
text, wo so viele destruktive Fakten täglich 
geschaffen werden, gleichzeitig von Frie-
densprozessen ständig die Rede ist, müssen 
wir ohne Unterlass Lebensräume schaffen: 
Lebensräume zum Aufatmen, wo Kinder 
aus Flüchtlingslagern musizieren; wo Frau-
en aus entlegenen Dörfern einen Beruf im 
Kunsthandwerk erlernen; wo christliche und 
muslimische Kinder gemeinsam zur Schule 
gehen; wo junge Männer, die keinen Job 
auf dem Arbeitsmarkt finden, weitergebildet 
werden; wo Führungskräfte eine politische 
Bildung bekommen; wo junge palästinen-
sische Frauen Fußball spielen und weltweit 
konkurrieren, wo Senioren in Würde ein Le-
ben in Fülle führen können, und wo jüdische 
und palästinensische Akademiker und Ak-
tivisten gemeinsam nach einer anderen 
Zukunft suchen. Was wir mit ihnen üben ist 
dies: der Himmel und nicht die Mauer soll die 

Grenze des Denkens und der Kreativität sein. 
Das hört sich zwar gut an, ist aber in unserer 
Region (und nicht nur da) sehr gefährlich. 
Zu Denken ist gefährlich, Meinungsfreiheit 
zu fordern wird nicht gern angesehen, und 
Mythen zu hinterfragen wird öfters mit dem 
Leben bezahlt. Aber Leben ist nur dann echt, 
wenn es in Freiheit gelebt wird.

Wir haben sehr früh gesagt, dass die wich-
tigste Frage für die Zukunft unserer Region 
sein wird, was für eine Kultur dort herrschen 
wird. Was für ein Geist wird sich im Heiligen 
Land ausbreiten lassen? Wird hier eine Kultur 
der Gewalt Menschen fesseln, oder wird 
die Kraft der Kultur Menschen faszinieren? 
Wird eine Kultur des Hetzens verbreitet, oder 
wird eine Kultur des Dialogs gepflegt? Wenn 
Gruppen dort wie hier, die Zeit, die sie für 
Hetzkampagnen oder Gewaltaktionen nut-
zen, für Kampagnen des Friedens einsetzen, 
hätten wir schon längst Frieden. Kriege, auch 
Medienkriege zu gewinnen, ist eine Sache. 
Was aber wirklich gewonnen werden muss 
ist der Friede. Hier haben unsere Region und 
die Welt total versagt.

In unserer Arbeit wollten wir nicht warten, bis 
der große Friede auf Erden anbricht, sondern 
wir wollten durch unsere Arbeit, durch eine 
Politik der kleinen Schritte, exemplarisch zei-
gen, wie Palästina heute aussehen könnte 
und müsste, wenn eine Vision, der Glaube, 
der Wille und das richtige Management 
der Ressourcen da wären. Wir wollten uns 
der Verantwortung für unsere Mitmenschen 
nicht entziehen. Verantwortung gehört zum 
mündigen Bürger. Der mündige Bürger ist 
das Ziel unserer Arbeit auf regionaler Ebene 
mitten in dem sogenannten „arabischen 
Frühling“. Die jungen Menschen in Palästina 
und in der arabischen Welt, die über 55% der 
Bevölkerung ausmachen, müssen spüren, 
dass es ein Leben vor dem Tod gibt, wofür 
es sich zu leben lohnt. Sie verdienen ein 
Leben in Würde, in Frieden und in Freiheit.

Was ganz klein als ein Senfkorn begonnen 
hatte, ist innerhalb von 16 Jahren zu einem 
großen Werk geworden, mit mehr als 100 
Mitarbeitern, 2500 Mitglieder und über 60.000 
Menschen, die wir jährlich erreichen. 

Meine Damen und Herren, schlechte Nach-
richten aus der Region haben für lange Zeit 
die Schlagzeilen bestimmt. Es ist höchste Zeit, 
dass gute Nachrichten wieder aus Palästina 
kommen. Dafür stehen wir. 

Danke. 
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Eröffnung der Ausstellung „Breaking the 
Silence“, 13.9.2012 in Berlin
Zu etwas schweigen – das kennen wir alle, 
als Einzelne, als Gesellschaft, als Kirche, 
als Land, - manchmal verstummen wir er-
schreckt, manchmal wollen wir barmherzig 
den Mantel des Schweigens breiten und 
die Realität dessen, was wir gesehen und 
erlebt haben, ersticken. In manche Bereiche 
des Lebens wollen wir gar nicht so genau 
schauen. Manchmal ist Schweigen geboten 
und gerade so produktiv.

In dieser Ausstellung erleben wir junge Men-
schen, die ihr Gewissen nicht zum Schweigen 
brachten. Es sind junge Männer und Frauen, 
die ihren Wehrdienst in den israelisch besetz-
ten Palästinensischen Gebieten ableisteten. 
Sie benennen öffentlich die Demütigung 
und das Leid, das palästinensische Zivilisten 
durch das Besatzungsmilitär erleben. Sie 
sprechen ebenso von den Schäden an der 
Seele derer, die in jungen Jahren tagtäglich 
Macht über eine unterworfene Bevölkerung 
ausüben müssen. Der Name, den sie ihrer 
Gruppe gegeben haben – Shovrim Shtika  
„Die, die das Schweigen brechen“ – ist pro-
grammatisch.

Die Mitglieder der Gruppe „ Breaking the 
Silence“ genießen als Soldatinnen und Sol-
daten, die ihren Wehrdienst abgeleistet 
haben, vielleicht sogar im  Kampfeinsatz 
standen, hohes öffentliches Ansehen. Sie 
sind glaubwürdig und können so die Kluft 
von Schweigen überbrücken, die Kluft zwi-
schen den Wehrpflichtigen, die in den be-
setzten Gebieten Militärdienst leisten, und 
der israelischen Gesellschaft. 

Denn, was die seit vielen Jahren bestehende 
Besatzung in der Realität bedeutet, wird 
von der israelischen „Normalgesellschaft“ 
weitgehend ausgeblendet. Sie verdrängt 
den Preis, den Besetzte, aber auch Besatzer 
für eine so lange anhaltende Okkupation zu 
entrichten haben. Selbst die Eltern, so be-
richteten manche der Soldaten, wollen am 
Wochenende nicht so genau wissen, was 
es denn bedeutet, tagtäglich „Aktionen“ 
gegen die palästinensische Zivilbevölkerung 
durchführen zu müssen. 

Man mag fragen: Warum diese Ausstellung 
jetzt und hier? Gibt die Ausstellung nicht 

einer einseitigen Darstellung des Nahost-
konflikts Nahrung? Untergräbt die Förderung 
einer scharf selbstkritischen Gruppe nicht die 
Freundschaft mit einem Land, mit dem uns 
eine schmerzliche und für uns tief beschä-
mende /schamvolle Geschichte verbindet?

Doch, was in den Besetzten Gebieten ge-
schieht, geschieht auch im Namen der west-
lichen Gemeinschaft. Trägt ein schweigen-
der Umgang zur Glaubwürdigkeit unserer 
Wertegemeinschaft bei?

Zugleich legt Breaking the Silence Zeugnis 
ab von einem der nobelsten Züge der is-
raelischen Gesellschaft, vom Mut und der 
Bereitschaft zum Dissens aus Gewissensgrün-
den. Dieser Mut zum Gewissen speist sich, 
wie man im Gespräch mit der Person des 
Gründers spürt, gerade aus den religiösen 
Quellen und Werten des Judentums. 

Wir wünschen uns, dass ähnlich mutige 
Zeugnisse der Zivilgesellschaft auch in al-
len anderen Ländern des Nahen Ostens 
möglich wären. Gerade deshalb ist es uns 
wichtig, dass man bei uns dieser Stimme der 
Zivilgesellschaft Raum gibt. Denn Breaking 
the Silence steht auch in schweren Wet-
tern. Weite Teile der Öffentlichkeit und der 
Medien in Israel sehen die Arbeit dieser und 
anderer NGOs als Verrat und Nestbeschmut-
zung. Ein Teil der Fakten aus dem Gazakrieg 
2009, die der sogenannte Goldstone-Report 
als mögliche Kriegsverbrechen wertet, wur-
den von Breaking the Silence und anderen 
Menschenrechtsorganisationen ans Licht 
gebracht. 

In jüngster Zeit gibt es deshalb aus der ge-
genwärtigen Regierungskoalition in Israel 
heraus immer wieder Gesetzesvorstöße, Or-
ganisationen wie Breaking the Silence die 
materielle Grundlage zu entziehen, indem 
z.B. auf Unterstützung aus dem Ausland Steu-
ern in Höhe von 45% erhoben werden soll-
ten/ sollen oder ausländische Unterstützung 
insgesamt nur 5000 EUR/Jahr betragen darf. 

Doch diese Stimme des Gewissens darf nicht 
zum Schweigen gebracht werden und ver-
stummen. Diese Ausstellung hier im Willy-
Brandt-Haus soll ein Zeichen der Ermutigung 
für Breaking the Silence sein, eine Einladung 
an uns und Ausdruck der Hoffnung, dass 
eine andere Welt möglich ist.

Das Schweigen brechen...
Rede von Monsignore Spiegel, Hauptgeschäftsführer Misereor

Anhang 4
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Nachruf auf Arno Lustiger (* 7. Mai 1924 in 
Będzin, † 15. Mai 2012 in Frankfurt am Main) 
von Wolfram Wette, Waldkirch, 24. Juli 2012.

Mit Arno Lustiger ist einer der letzten Über-
lebenden des Holocaust gestorben. Wie 
durch ein Wunder überlebte er als junger 
Mann mehrere Konzentrationslager und 
Todesmärsche. Einmal rettete ihm ein Wach-
soldat das Leben, als er den vor körperlicher 
Erschöpfung Strauchelnden aus der Arbeits-
kolonne herauswinkte und ihn einen ganzen 
Arbeitstag lang in einer Kiste versteckte, 
damit er sich erholen konnte. Nach dem 
Kriege hat er jahrzehntelang  geschwiegen, 
auch gegenüber seinen Töchtern, die er 
nicht mit der Geschichte des Holocaust 
und seiner ganz persönlichen  Verfolgungs-
geschichte belasten wollte. Lustiger, einer 
der Initiatoren der Wiedergründung der Jü-
dischen Gemeinde in Frankfurt/Main 1945, 
arbeitete als erfolgreicher Textilkaufmann. 
Erst im Pensionsalter begann er zu sprechen 
und zu schreiben. Seine Themen spiegelten 
sein Leben. Sie hießen Geschichte des Ho-
locaust, jüdischer Widerstand sowie Helfer 
und Retter von Verfolgten. 

Wir lernten uns kennen durch zwei parallele 
Veröffentlichungen über den Wehrmacht-
Feldwebel Anton Schmid aus Wien, der 
1941/42 in Wilna/Litauen mehr als 300 Juden 

gerettet hatte, dafür zum Tode verurteilt und 
hingerichtet wurde. Er schrieb im Jahre 2000 
über Schmid in der Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung, ich ungefähr gleichzeitig in der 
Frankfurter Rundschau. Danach arbeiteten 
wir in meinem, von der Stiftung „die schwel-
le. Beiträge zur Friedensarbeit“ geförderten 
Forschungsprojekt mit dem Titel „Empörte, 
Helfer und Retter aus der Wehrmacht“ mehr 
als 10 Jahre lang eng zusammen. Für mich 
und meine 20 Historikerkolleginnen und -kol-
legen, die an diesem Projekt mitwirkten, 
war es eine Ehre und ein außerordentlicher 
Gewinn, bei der Erforschung von Solidarität 
und Hilfe für verfolgte Juden in der NS-Zeit 
immer wieder die authentische Stimme und 
Sehweise des vormals verfolgten Juden Arno 
Lustiger zu hören. Nach dessen Überzeugung 
stellt das Vermächtnis der Helfer und Retter 
ein moralisches Kapital dar, dessen sich die 
deutsche Gesellschaft noch immer viel zu 
wenig bewusst geworden ist.

In hohem Alter wurde Arno Lustiger zum Dr. 
h. c. promoviert und mit dem Titel Professor 
geehrt. An dieser Anerkennung war ihm 
sehr viel gelegen. Denn seine Thesen zum 
jüdischen Widerstand konkurrierten mit der 
Ansicht des berühmten Holocaust-Forschers 
Raul Hilberg, der aufgrund seiner umfassen-
den Kenntnis der deutschen Täterakten eher 
der Ansicht zuneigte, die Juden hätten sich 
„wie die Schafe zur Schlachtbank“ führen 
lassen. Arno Lustiger, der acht Sprachen 
lesen und schreiben konnte, schloss sein 
beeindruckendes historiographisches Alters-
werk ab mit der ersten Überblicksdarstellung 
zum Thema „Rettungswiderstand. Über die 
Judenretter in Europa während der NS-Zeit“, 
erschienen im Jahre 2011, kurz vor seinem 
Tode, im Wallstein-Verlag, Göttingen. 

Bei Arno Lustigers Beerdigung auf dem 
Neuen Jüdischen Friedhof in Frankfurt/Main 
sprach überraschender Weise auch der 
vormalige Bundespräsident Horst Köhler. Er 
bezeichnete den Verstorbenen als wertvol-
len Ratgeber, renommierten Historiker und 
als einen „guten Menschen“.

Wertvoller Ratgeber und guter Mensch
Wolfram Wette zur Ehrung von Arno Lustiger

Anhang 5



Stifterinnen und Stifter:
die schwelle – Beiträge zur Friedensarbeit ist eine private gemeinnützige Stiftung nach 
Bremer Stiftungsrecht, die den Zielen von Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung verpflichtet ist. 
Sie wurde 1979 vom Ehepaar Ruth-Christa und Dirk Heinrichs gegründet, 1994 wurden 
Wiebke und Reinhard Jung Mitstifter. Darüber hinaus gibt es weitere Zustiftungen.

Kuratorium:
Das Kuratorium der Stiftung die schwelle entscheidet gemeinsam über den Haushalt, 
Förderanträge und neue Projekte. Das Kuratorium ist außerdem die Jury des Internatio-
nalen Bremer Friedenspreises. Die Mitglieder des Kuratoriums berufen gemeinsam weitere 
Menschen in dieses Gremium.
Das Kuratorium besteht Anfang 2013 aus 15 Personen, davon bilden 5 Personen den 
Vorstand.

Kuratorium:
	 Eckart Behm
	 Jenny Kauther
	 Anette Klasing
	 Rosemarie Klesse	
	 Susanne Korhammer
	 Beate Löwe-Navarro
	 Rebekka Meyboden
	 Marius Pötting (gewaltfrei handeln e.V.)
	 Britte Ratsch-Menke
	 Heide Seippel

 Vorstand / Kuratorium:
	 Reinhard Jung, Vorsitzender
	 Kristina Bulling, stellvertretende Vorsitzende
	 Wiebke Jung
	 Jürgen Seippel
	 Klaus Körber

 Mitarbeiterinnen:
	 Petra Titze (Geschäftsführung)
	 Raphaela Ertmer (Sekretariat)
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